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Warum wird man nur Fundraiser?


Dieses Buch richtet sich in erster Linie an Fundraiser im deutschsprachigen Raum. Wenn Sie sich als Nicht-Fundraiser hierher verirrt haben, wünsche ich Ihnen dennoch Spaß beim Lesen. Wenn Sie Fragen haben, können Sie mich über meine Website erreichen. Genug der einführenden Worte, mögen die Spiele beginnen.


Wenn ich früher gefragt wurde, was mein Beruf sei und ich „Fundraiser“ antwortete, schauten mich die meisten Menschen fragend an. Da gab es kaum ein Licht des Erkennens in den Augen. Und wenn ich dann erklärte, dass ich einer von den Menschen sei, die die schönen, bunten Bittbriefe in Umlauf bringt, folgte meist ein „das ist aber eine sehr sinnvolle Aufgabe“ gefolgt von „nur diese vielen Bettelbriefe, ob das nicht Geldverschwendung ist?“.


Als ich dann Marketingleiter beim WWF war habe ich mich meist als „Chefbettler“ des WWFs vorgestellt. Damit waren mir die Lacher sicher, das Eis war gebrochen und die Gesprächspartner wurden offener. Meine Kollegen von anderen Organisationen fanden das nicht immer lustig und so mancher war mir auch rechtschaffen böse. Ich kann das bis zu einem gewissen Grad verstehen, aber wenn man von dem, was man tut, wirklich überzeugt ist und selbstbewusst in sich ruht, dann kann man sich auch einmal über sich selbst lustig machen. Durch die ständig wiederholte Behauptung, dass sich das Fundraising über die letzten Jahre professionalisiert habe, wird das nicht zur Tatsache. Solange man das ständig bierernst sagen muss, zweifle ich eher ein wenig an der Überzeugung, ob das denn so stimmt.


Zur Anfangsfrage zurückkommend möchte ich ein ganz klein wenig ausholen. Ich beschreibe hier auch nur meinen ganz individuellen Weg ins Fundraising, wobei ich glaube, dass das so bei vielen meiner Kollegen abgelaufen ist.


Nach einer kompakten und recht schnellen Karriere im Marketing, war ich nach Stationen bei Krupp und Recaro, bei einer mittelständischen Unternehmensgruppe als Marketingleiter gelandet. Mein Sohn war vier Jahre alt und meine Tochter erblickte gerade das Licht der Welt, als ich mir endgültig die Sinnfrage meines Tuns stellte. War es wirklich mein Lebensziel, dafür zu sorgen, dass der Unternehmensinhaber jedes Jahr einen neuen S-Klasse-Mercedes kaufen konnte und die Shareholder sich über dicke Gewinnbeteiligungen freuen konnten? Oder war da irgendwo, irgendeine Aufgabe für mich, die ein wenig mehr Sinn machte. Begonnen hatte dieser Denkprozess wie bei vielen Menschen nach einem Schicksalsschlag.


Meine Mutter war einige Jahre zuvor gestorben und ich hatte sie auf ihrem letzten Weg eng begleitet. Dabei sind mir sehr viele Menschen begegnet, die mich beeindruckt haben, weil sie sich selbstlos für die sterbenden Patienten eingesetzt haben. Auch meine Mutter überraschte mich ein letztes Mal, mit der Art und der Würde wie sie ihr Schicksal angenommen und dabei noch anderen Patienten Mut gemacht hat.


Nachdem ich dieses Erlebnis halbwegs verdaut hatte, wusste ich, dass ich etwas in meinem Leben ändern musste. Klar war für mich auch, dass mein weiterer beruflicher Weg immer noch mit Marketing zu tun haben sollte. In meiner Tätigkeit als Marketingleiter war ich unter anderem für CSR (nur wussten wir damals nicht, dass das so heißt) zuständig und hatte so die Gelegenheit, in die Welt der gemeinnützigen Vereine und Organisationen hinein zu riechen.


Und wie das im Leben so spielt, kreuzten sich zu jener Zeit die Wege von Herbert G. Hassold, dem damaligen Kommunikationsgeschäftsführer der CBM und mir. Wir waren uns auf den ersten Blick sympathisch und im Juni 1996 begann meine hauptamtliche Karriere als Marketingleiter der CBM. Aus dem Marketingfuzzi war ein waschechter Fundraiser geworden.


Ein Berufswechsel den ich niemals bereut habe und der mein Leben dauerhaft positiv beeinflusst hat. Für mich gibt es beruflich kaum etwas Schöneres als einer NGO dabei zu helfen sich weiter zu entwickeln, noch erfolgreichere Projekte durchzuführen und aus der Welt einen besseren Ort für Menschen, Tiere und Pflanzen zu machen.


Für mich ist der Beruf des Fundraisers eine wahre Berufung.




Über dieses Buch


Im Jahr 2012 bat man mich eine Kolumne für das Magazin des Deutschen Fundraising Verbandes zu schreiben. Man gab mir freie Hand und es hat mich sehr gereizt in dieser Form Denkanstöße zu kontroversen Themen im Fundraising und den dazugehörigen Randbereichen zu geben. Die Resonanz darauf war so gut, dass die Kolumne zur Dauereinrichtung wurde und 2017 das erste Jubiläum anstand. Fünf Jahre „Hurra, ich bin Fundraiser“. Ich bin 2012 nicht davon ausgegangen, dass die Kolumne eine solche Lebensdauer haben würde. Zu diesem Anlass bin ich die Manuskripte noch einmal durchgegangen und habe mich entschlossen, die Kolumnen noch einmal in Buchform zu veröffentlichen. Nun hat es doch zwei weitere Jahre gedauert, bis ich die Zeit fand, die Beiträge zu sichten und zusammenzufügen.


Eigentlich wollte ich nach jeder Kolumne einen Kommentar setzen und ich habe diese Kommentare auch alle geschrieben. Doch letztlich habe ich mich entschieden, die Kolumnenbeiträge unkommentiert zu lassen. Sie sind Spiegel der Zeit und Situation in der sie geschrieben wurden. Wenn sich genug Leserkommentare und Fragen ergeben, werde ich eine Diskussionsseite ins Netz stellen. Das wäre dann mein Beitrag wie ich zu einer fortgesetzten Diskussion beitragen würde.


Ich hoffe, Sie haben beim Lesen Spaß und wie immer freue ich mich auf Ihre Resonanz.




1. Verwaltungskosten sind gut!


Jahr für Jahr können wir lesen, dass die Spender davon ausgehen, ein Großteil ihrer milden Gaben verschwinde in dunklen Kanälen. Sie sind scheinbar der Meinung, dass zu viel Geld in die Verwaltung geht oder für nutzlose „Bettelbriefe“ verschwendet wird.


Wenn man das so konzentriert in den unterschiedlichen Medien liest, könnte man glauben, dass wir alle entweder ausgekochte Halsabschneider oder tölpelige Einfaltspinsel sind. Natürlich ist man immer gerne schnell dabei, die Medien zu beschuldigen. Klar - nur schlechte Nachricht ist eine gute Nachricht. Aber scheinbar fallen diese schlechten Nachrichten ja auf fruchtbaren Boden. Zumindest an Stammtischen hat man mit dem neuesten „Skandal“ einer Spendenorganisation jederzeit den selbstgefälligen Volkszorn auf seiner Seite. Und natürlich ist es auch eine schöne Entschuldigung für Spendenmuffel: „Ich gebe nichts, weil das Geld ja sowieso nicht ankommt!“


Aber leider sind wir auch selbst ein wenig schuld an der Misere. Seit Jahrzehnten folgen wir einem Credo und wiederholen es mantramäßig: „Je niedriger die Verwaltungskosten, desto besser ist eine Organisation!“


Diese Formel ist ausgemachter Schwachsinn! Sie sagt nur aus, dass eine Organisation eben wenig Geld für Verwaltung ausgibt. Über die Qualität der Arbeit oder zu welchem Grad die anvisierten Ziele erreicht werden, gibt sie keinerlei Auskunft. Natürlich sollte man immer sinnvoll wirtschaften und möglichst viele Einsparpotenziale realisieren. Aber es kann doch nicht das wichtigste Ziel einer Organisation sein, möglichst wenig Kosten zu produzieren!


Wir alle haben uns große Ziele gesetzt. Ziele, die sich nicht mit einer „Geiz ist geil“-Mentalität erreichen lassen. Und wir sollten diese Ziele auch nicht einem kurzfristigen Kostendiktat opfern. Wir müssen den Begriff Verwaltungskosten bei Organisationen neu definieren. Verwaltungskosten sind gut!


NGOs haben längst wichtige Aufgaben übernommen, die Regierungen nicht mehr übernehmen können oder wollen. Ohne Verwaltungskosten gibt es keine sinnvolle Projektarbeit. Nur durch Verwaltungskosten stellen wir sicher, dass die Besten ihres Fachs an den großen Zielen mitarbeiten können, dass wir Zugang zu dem notwendigen Know-how erhalten und möglichst viele Menschen für unsere Sache begeistern können. Und: Nur durch eine gute Verwaltung lässt sich tatsächliche Misswirtschaft verhindern.


Die DFRV-Kampagne „I’m overhead“ ist ein Schritt in die richtige Richtung.




2. Nur ein Traum …


Vor ein paar Jahren hatte ich einen Traum ...


Jeden Morgen wache ich begeistert auf! Denn sofort trifft mich die Erkenntnis: Ich bin Fundraiser. Die Welt liebt mich.


Meine Kollegen aus der Projektabteilung schätzen mich als den Kollegen, der ihre Projekte ermöglicht. Quasi der Projektarbeiter mit anderen Mitteln. Sie kämen nie auf die Idee, auf mich herabzuschauen, aus ihren moralisch einwandfreien Höhen der puren Herzensgüte, Sachlichkeit und Wissenschaft, den schnöden Mammon verachtend.


Und dann geht es gleich weiter:


Geschäftsführung und Gremien sind von meiner Arbeit und meinem Knowhow über alle Maßen begeistert. Ich darf bei den wichtigsten Entscheidungen immer die Relevanz für das Fundraising miteinbringen und mitentscheiden. Das zeigt sich natürlich auch in der klaren Zielsetzung und dem strategischen Handeln in meiner Organisation. Fokussierung ist der Leitstern allen Handelns!


Da ich anerkannter Experte in Sachen „Herzerweichen“ und Spenden bin, mischt sich auch nie jemand in meine Mailingtexte ein. Nie käme jemand auf die Idee, allzu emotionalisierende Passagen durch zum Weinen schwache Formulierungen oder komplizierte Sachverhalte zu ersetzen. Und spendenrelevante, nicht ausfinanzierte Projekte stehen mir immer und jederzeit zur Verfügung.


Ach, ich bin ein richtiger Glückspilz!


Und dann erst der soziale Status – schließlich bin ich wer und erfülle eine staatstragende Rolle. Immerhin finanziere ich Aufgaben, die der Staat nicht übernehmen kann ... soll ... will. Und alle Menschen freuen sich, wenn sie meine Briefe im Briefkasten finden. Nie käme jemand auf die Idee, dass wir Geld verschwendeten oder nicht wüssten, was wir tun. Und natürlich macht sich das auch beim Einkommen bemerkbar. Fundraiser werden nämlich immer ihrer Bedeutung gemäß entlohnt. Man will eben nur die Besten. Jeden Nachmittag kann ich pünktlich das Büro verlassen, um mich meiner Familie zu widmen, denn selbstverständlich habe ich auch genügend Freizeit. Zum Glück ist Burnout in unserer Profession ein absolutes Fremdwort.
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